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Der Zweikampf. 
Nach Giraldo Giraldini. 

Malter Dolcibene aus Florenz, der eln geſchickter 
Sänger und Lautenſpieler, dabei ein kuſtigmacher 
war, und ſich (don an verſchiedenen Höfen herum ges 
trieben hatte, beſchloß zuletzt, an dem Hofe der Gra⸗ 
fen von Mailand, Bernabo und Galeazzo, fein Glück 
gu verſuchen. Er eradtete daſelbſt auch den gehofften 
Beifall und erhielt manches anſehnliche Geſchenk, fo 
daß er ein recht angenehmes Leben führe, — Um 
dieſe Zeit fand ich auch Mellone aus Pontenara ein, 
der daſſelbe Gewerbe trieb. Beide Luſtigmacher wur⸗ 
den bald mit einander vertraut, und es konnte nicht 
fehien, daß ſie einander öfters neckten. So fagte 
eines Tages Mellone zu Dolcibene: er habe, ob er 
gleich ein Ritter ſey! — der römifche König Carl von 
Luxenburg hatte ihm den Ritterſchlag gegeben — 
das Anſehen einer Memme, und thäte beſſer, nach 
Florenz zurück zu gehen, und dort in aller Stille ſei⸗ 
nen Salat zu kauen, als hier unter mannhafte 0 
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ſich zu miſchen. — Doltibene, der ſehr lol; und 
trotzig that, ſobald er Jemand vor ſich hatte, dem er 
es bieten zu koͤnnen glaubte, blieb die Antwort nicht 
ſchuldig, und ſagte: Mellone habe von dem vielen 
Fiſcheſſen in Pontenara fo viel Leim in den Kopf bes 
kommen, daß er nichts als albernes Geſchwaͤtz hervor 
bringen koͤnne: und er ſey zu jeder Stunde bereit, 
ihm, der ſich auch einen Ritter nenne, dies mit den 
Waffen in der Hand zu bemggifen. Mellone, der eine 
ſo derbe Erwiederung nicht erwartet hatte, und uͤber⸗ 
dies von mehreren anweſenden Hofleuten aufgebetzt 
wurde, nahm die Herausforderung in allem Ernſt an, 
und erklaͤrte ſich bereit, mit den Waffen zu beweiſen, 
daß Dolcibene ein Prahler und Luͤgner ſey. 

Die Ritter und Herren am Hofe, denen dieſer 
hitzige Streit zu großer Beluſtigung gereichte, ſuchten 
die beiden Kampfluſtigen immer mehr auf einander 
zu erbittern, ſo daß dieſen ganz heldenhaft zu Muthe 
wurde, und Einer den Andern an Stolz und Troz zu 
uͤberbieten ſuchte. Zuletzt lobte der Graf Bernabo 
den Ritter Dolcibene hoͤchlich wegen feines Entfchlufs 
ſes, keinen Flecken an feiner Ehre zu dulden, und er» 
bot ſich ſodann, alles zum foͤrmlichen Zweikampf Nös 
thige auf ſeine eigenen Koſten veranſtalten zu laſſen. 
Graf Galeazzo ertheilte darauf dem Ritter Melone 
daſſelbe Lob und machte ihm ein gleiches Anerbieten. 
Dadurch wurden Beide nur noch mehr ermuthigt, 
und ſie baten die Grafen, den Tag des Zweikampfs 
nicht zu lange zu verſchieben. Ihre Bitte ward auch 
gewährt, und der gte Mal feſtgeſetzt, fo daß fie nur 
zwei Wochen Zeit hatten, ſich zu dem großen Tage 
vor zu bereiten, 
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Der grimmige Zorn der beiden Palladine fing bald 
an ſich ab zu fühlen, und wie fie nur im Stillen bek 
ſich uͤberlegten, was fie gethan und wozu fie fich ver* 
bindlich gemacht, gereute fie ihre Uebereilung, und fie 
kamen ſich wie Narren vor, die nicht wiſſen, was ſie 
wollen. Meiſter Dolcibene, dem bei der Sache bee 
ſonders Übel zu Muthe ward, hielt folgendes Seloſt⸗ 
geſpraͤch: „Ich bitte dich, du ſonſt ſo kluger und ges 
ſcheidter Dolcibene, was haſt du gethan? Du haſt 
alle Welt zum Narren und ergoͤtzeſt ſie mit deinen 
Schwanken und Schnurren, und nun machſt du dich 
zur Zielfcheibe eines Jeden, der nur irgend einigen 
Witz und Spaß auftreiben kana. Bedenke nur eine 
mal recht die Gefahr, der du dich durch deine Toll⸗ 
heit ausgeſetzt haſt. Der Ritter Mellone iſt eben ſo 
hertzhaft und Capfer, als du ſelbſt nur ſeyn kannſt. 
Was wird alſo anders heraus kommen, als daß wir 
entweder einander umbringen, oder er dich, oder du 
ihn. Einem von uns ergeht es ſicherlich ſchlimm, 
und ausgelacht werden wir Beide. O wir Thoren, 
uns einander das Leben ſo zu verblttern, daß wir ſo 

ſuͤß hatten, und noch lange haben konnten!“ — 

f Bei den letzten Worten ward dem guten Dolci⸗ 
bene ganz weinerlich zu Muthe, ſo daß er, um ſich 
nicht zu ſehr zu erweichen, ‚feine Rede abbrach. — 
Dem Ritter Mellone ging es nicht beſſer; er ver⸗ 
waͤnſchte gleichfalls im Stillen, daß er ſich in die 
lebensgeſaͤhrliche Sache eingelaſſen hatte; denn auch 
ihm ſchiene ſein Gegner ein Mann zu ſeyn, der kei⸗ 
nen Scherz verſtehe. So ſahen denn Beide dem große 

Tage der Entſcheidung mit Bangigkeit entgegen, do 

unterdruͤckten ſie ſo gut ſie konnten ihre Furcht var ein⸗ 
ander, bis er endlich erſchlenen war. Elne 


44 

Eine große Menge Menſchen hatte ſich verfams 
melt, um den furchtbaren Kampf auf Leben und Tod 
mit an zu ſchauen, als der Ritter Dolcibene, vom 
Wirbel bis zur Zehe gewappnet und von den Cava⸗ 
ren und Knappen des Grafen Bernabo begleitet, 
in die Schranken trat, in feinem Herzen inbruͤnſtig⸗ 
lich zum Himmel flehend: daß ſein Gegner ſich nicht 
ſtellen möge. Sein Wunſch blieb unerfuͤllt: denn 
nicht lange, fo erſchien auch der Ritter Mell one, von 
Cavalleren und Knappen des Grafen Galeazzo um⸗ 
— und gleichfalls voͤlig geharniſcht, auf dem 

ampfplatz. Als nun die Waͤrtel Beide hatten ſchwoͤ— 
ten laſſen, ſich keiner unerlaubten Waffen zu bedienen 
und alle und jede Kampfgeſetze getreulich zu beachten, 
und nun das Zeichen zum Kampfe ſollte gegeben wer⸗ 
den, da bat der Ritter Dolcibene einen Augenblick um 
Gehör, und als man ihm dieß bewilligt hatte, ſprach 
er alſo: „Es ſey mir vergoͤnnt vor dem Beginnen 
des blutigen Streites, der meinem Gegner oder mit 
das Leben koſten wird, wo nicht gar uns Beiden zu⸗ 
gleich, noch einige letzte Worte zu Euch, Ihr tapfern 
Ritter, zu reden. Ich bin nämlich des Glaubens, 
daß es chriſtlich gehandelt fen, wenn wir uns Beide, 
zum Heil unferer unſterblichen Setlen, auf den Fall 
des Todes vorher felerlichſt verſoͤhnen, und zum 
be der Verfohnung wuͤnſchte ich meinem Geg⸗ 

r hier vor allem Volk einen Kuß auf die Lippen zu 

brücken, die vielleicht ſich nie wieder öffnen." — 
Die Ritter hatten dawider nichts ein zu wenden, 
Dolcibene trat daher dicht an Mellonen heran, uns 
arinte ihn, und Anden er unvetmerkt das Viſſer 
Iffaete, raunte er hm leſſe die Worte ws Oht: „Wir 
2 find 
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find doch rechte Thoren, daß wir hier zur Ergötzun 
des Volks einander die Haͤlſe brechen wollen; ai 

meines Theils dazu alle kuſt vergangen, aber ich we 
nicht, wie Ihr geſtimmt ſeyd.“ — Eiligſt antwortete 
Mellone: „es geht mir eben fo, wie Euch, aber fetzt 
kommt die Reue zu ſpaͤt.“ — „Keinesweges zu 
ſpaͤt, wenn Ihr nur wollt, wie ich.“ — „Das will 
ich ja von Herzen gern, traut meinem Wort!“ — 
„Nun wohl, ſo thut denn Alles mir nach, was Ihr 
mich werdet thun ſehen.“ — „Das will ich!“ entgeg* 
nete Melone, und nun traten fie von einander und eln 

Jeder nahm feinen angewieſenen Platz wieder ein. 
Als nun das Zeichen zum Kampf gegeben war und 
alle Zuſchauer in hoͤchſter Spannung da ſtanden, er⸗ 
griff Dolcibene ſeine Lanze, ſchwang ſie einige Mal 
im Kreiſe und ſchleuderte fie fo dann weit von ſich 
weg. Und wie Mellone dleß geſehen, fo that er ein 
Gleiches. Hierauf nahm Jener die Streitaxt in die 
Hand, ſchwang ſie einige Mal umher, und indem er 
einen drohenden Blick cuf feinen Gegner machte, 
ſchleuderte er auch dieſe weit von ſich; ein Gleiches 
that Mellone. Hierauf faßte er das Schwerdt, focht 
damit in der Luft, als wolle er den Gegner nieder 
bauen oder erſtechen, und geberdete ſich dabei, auf 
das wuͤthendſte; Mellone ahmte ihm in Allem nach. 
Wie ſie endlich die Schwerdter zu Boden geworfen, 
griffen fie zu den Dolchen, und gingen einander fo 
wuͤthig auf den Leib, als follte ſchlechterdings Einer 
das Leben laſſen. So rangen fir eine Weile mit 
einander auf das heftigſte, bis fie nun auch Di 
Dolche wegwarfen. Hierauf trennten fie ſich, un 
als ein Jeder ſeine Stelle wieder augtner , 
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wandten fie ſich und hoben dann das Viſter auf, als 
Bude daß der große Kampf beendigt fey. 

ie Ritter und Herren, dle ſich durch dieſes Sple⸗ 
gelgefecht verhoͤhnt glaubten, riefen nun den beiden 
Streitern zu, dieſe Verſpottung ſollte ihnen thener 
zu ſtehen kommen, worauf Dolcibene entgegnete: 
„Ihr habt wahrlich Unrecht, verehrte Ritter; denn 
wir bezahlen einen Jeden mit unſerer Muͤnze, und 
eine andere, wie die gezeigte, haben wir niche!“ — 
Die beiden Grafen legten ſich nun in's Mittel und 
fragten: wie fie denn auf einmal zu diefer Friedlich 
kelt gekommen wären, da fie doch erſt ſolchen In⸗ 
grimm bezeugt Hätten?! Dolcibene erzählte nun den 
ganzen Schwank, den er ſich in der Angſt ſeines Her⸗ 
zens ausgedacht hatte; und alle Zuhörer gewannen 
ihn noch lieber, weil er und fein Kamerad fich, ſelbſt 
in der größten Lebensgefahr, ihrem ſpaßhaften Eha⸗ 
rakter getreu bewieſen hatten. Und die beiden Luſtig⸗ 
macher lebten von nun an in einer Eintracht, die 
durch nichts welter konnte geſtoͤrt werden. 
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f Der Winter. 


Wie viele Menſchen gibt es nicht, die an den Win⸗ 
terergoͤtzungen keinen Antheil haben? Und wie wenig 
wird die Menge unſrer Nebenmenſchen beachtet, für 
welche dieſe Jahreszeit eine neue Quelle ihrer Leiden 
wird. Laſſet uns einmal auf dieſe Elenden unfre 
Augen wenden; ihre Betrachtung wird hier vielleicht 
an der rechten Stelle ſtehen. Wer gerne den Winter 
don der Seite der Annehmlichkeit betrachtet, der muß 
auch gern die beſondern Pflichten betrachten, die 5 
. , un 
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uns gegen unfre Bruͤder auferlegt. Wir wollen jetzt 
einmal mit den Herzen unſrer Leſer reden; und wenn 
fie uns jemals ihres Beifalls gewuͤrdiget, fo bitten wir 
fie, uns jetzt ihre Aufmerkſamkeit nicht zu verſagen. 
Sie ſollen jetzt keine Abſchilderung der todten Natur 
ſehen; nein, wir wollen ihnen Bilder aus der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft vorſtellen, wovon wir alle wegen 
der Ungewißheit der menſchlichen Schickſale leicht Kor 
pien werden koͤnnen, Bilder von nnfern eigenen Br 
dern, die unter der Strenge dieſer Jahreszelt leiden, 
und die deswegen ein Recht an uns haben, in dieſen 
Blaͤttern dem Mitleiden empfohlen zu werden. 
Wenn dieſe Vorſtellungen nur einigen Armen in 
dieſer rauhen Jahreszeit eine Erleichterung ihres Elen⸗ 
des erwerben, und ein Ausleger ihrer geheimen Seuf⸗ 
zer, und die Urſache werden, daß dieſen Winter einige 
Thraͤnen weniger fließen, fo waren fie nicht umſonſt! 
Ja, wie viel koͤnnen wir nicht erwarten, da wir uns 
grade an Ihre Empfindungen wenden, und mit Ihnen 
bie Sprache des Herzens reden! 

Wir duͤrfen diejenigen Menſchen, für wekche hier 
geredet wird, nicht erſt in der Ferne ſuchen; Es ſind 
die Armen, welche wir taͤglich vor Augen haben, und 
deren Leiden oft durch Alter und Krankheit vermehrt 
wird, Wer kann ſagen, daß er keine von feinen Ne⸗ 
benmenſchen kenne, deren Mangel und Elend durch die 
Kälte vergroͤßert wird, und die deswegen ein beſon⸗ 
deres Mitleiden und Beiftand von ihm fordern! Wer 
kann fagen, daß nicht der Winter die Wohlthaͤtlgkeit 
gegen die Armen nothwendiger mache, da ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe vermehrt! Und erhalten nicht dadurch unfre Wohl⸗ 
thaten einen neuen Werth, wenn fie zu rechter Zeit, mlt⸗ 
sen unter den Beduͤrfulſſen, ausgetheilt werden. 

Ein jeder ſchaue alſo um ſich her, und betrachte die 
Gegenſtaͤnde des Mitleldens, die ihm am naͤchſten find» 
So mancher Arme läuft auf den Gaſſen, gedruͤckt von 
Hunger und Kälte umher. So mancher Greis 1215 
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und wartet ganze Stunden lang unter der rauben Luft, 
wider die et nur dürftig feine Bloͤße bedecken kann, 
auf die Barmherzigkeit der Voruͤbergehenden. So man⸗ 
cher Kranke liegt auf einem armſeligen Lager; worauf 
weder Nahrung noch Arzneimittel hat, in einer Huͤt⸗ 


te, die von Nordwinden durchſtrichen, und von Regen⸗ 


guͤſſen durchwaͤſſert wird. Seht dort einen Alten auf 
feinem Stabe gelehnt an den Häufern langſam dahin 
ſchleichen; ſeine Glieder ſind vom Kriege zerſtuͤmmelt, 
von Alter und Hunger entnervt, von Kaͤlte erſtarrt, 
und eine ganze Laſt des Elendes liegt auf ihm; ſeine 
Narben ſind kaum mit einem zerriſſenen Kittel bedeckt, 


und an ſeinen Wunden, die er unter der Vertheidigung 


des Buͤegers empfing, empfindet er noch manchen 
ſchneidenden Schmerz; der wilde Sturm wuͤhlt in ſei⸗ 


nem duͤnnen gebleichten Haar, und kaum kann er ſel⸗ 


nen Anſaͤllen widerſtehen; auf ſeinem eingefallnen Ges 
ſicht zeichnet ſich der ganze Kummer ſeiner Seele, und 
Thraͤnen zittern aus feinen beiden matten Augen her⸗ 
vor. Wer kann mehr als einen ſolchen Anblick noͤthig 
haben, um ganz erweicht zu werden, und den Bitten 
des Elenden, deſſen biaße Geſtalt ſchon für ihn redet, 
mit Troft und Beiſtand zuvor zu kommen? 

Aber wenn der Arme ſein zitterndes Haupt entbloͤßt, 
wenn ſein Mund ſich eroͤffnet und er uns ſeine Noth in 
einer ſchwachen und furchtſamen Sprache klagt, wenn 
er jedes Wort mit Thraͤnen begleitet und mehr durch 
fie, als er ſagen kann, ausdrückt, wenn er feine kraft⸗ 
loſen Hände gegen uns ausſtreckt, und zum Himmel 
hinauf faltet, dann zu einem beredten Still ſchweigen 
verſtummt und ſein Flehen mit naſſen Blicken, womit 
er uns anſtarrt, ruͤhrender fortſetzt; welches menſch⸗ 
liche Herz ſollte dann nicht den Augenblick ergrelfen, 
um thätig Mitleiden zu beweiſen. 

Die Natur ſcheint im Winter mehr für die Beduͤrf⸗ 
ulſſe der Thiere, als der Menſchen geſorgt zu haben. Sie 
hat ihnen Kleider von Pelz und Wolle angelegt, em 
K welchen 
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welchen fie alle Ungemaͤchlichkelten der Jahrszeit aus⸗ 
fee koͤnnen. Gee hat ihnen bequeme Wohnungen 
angewieſen, oder ihnen in waͤrmeren Gegenden einen 
Aufenthalt bereitet. Aber der Menſch, der Liebling des 
Schoͤpfers und der Eigenthuͤmer der Vernunft, geht 
entblößt unter feinen Brüdern umher, {ft allen Anfaͤllen 
der Luft, dem Regen, den Winden und der Kälte aus⸗ 
eſetzt, und hat keinen andern Schutz wider die rauhe 
hreszeit, als das Mitleiden anderer. Was kann dle 
orſehung bei dieſer Einrichtung fuͤr eine andere Ab⸗ 
ſicht haben, als euch, ihr gluͤcklichen Menſchen, durch 
ſolche Gegenſtaͤnde zum Wohlthun aufzufordern? Neh⸗ 
met euch alſo eures eigenen Geſchlechtes an; euch kommt 
es zu, ihren Zuſtand zu verbeſſern; die Vorſehung ſelbſt 
läßt euch an diefer Ehre Theil nehmen. Erfennet euren 
ruͤhmlichen Beruf, den Armen zu fpeifen, zu kleiden, zu 
erwärmen, und zu troͤſten, ihn dem Kummer, der Krank⸗ 
heit und dem Tode zu entreißen. Gebt ihm von eurem 
Ueberfluß oder von eurem mäßigen Vermoͤgen. Beben? 
ket, daß man niemals fo arm ſey, um nicht wohl thun 
zu koͤnnen, und fuͤhlet das ſuͤßeſte Vergnuͤgen eines edeln 
Herzens, die Beduͤrfniſſe eurer Brüder geſtillt, und 
ihnen die Rauhigkeit des Winters, und bie Beſchwer⸗ 
den des kebens gemindert zu haben. Wer mag ſich noch 
die Beruhigung und die Wolluſt, das Leiden eines Men⸗ 
ſchen getilgt zu haben, dieſe ſuͤße Wolluſt, die uͤber alle 
Ergoͤtzungen der Welt geht, verſagen! Und wie leicht 
koͤnnen wir ſie uns nicht erwerben? Eine geringe Ab: 
kuͤrzunz von unſerm Aufwande in Kleidungen und Gaſt⸗ 
mahlen, elne kleine Einſchraͤntung unſers Vergnuͤgens 
iſt ſchon dazu hinlaͤnglich. 

Allein wie viel gibt nicht Diomed feinen Vergnuͤgun⸗ 
gen, das zwanzig Arme, wenn er es ihnen gäbe, gluͤck⸗ 
lich machen konnte! Sein Haus iſt ein ſtets offener 

empel der Freude; aber nur fuͤr die, dle wie er reich 
find. Unterdeſſen daß eine gefchäftige Menge die Vor⸗ 
theile feines Handels beſorgt, fo iſt er von n 

un 
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und Getümmel umgeben, und ein koſtbares Gaſtmahl 
verdraͤnget das andere. In feinem Pallaſte, der von 

Pracht und Glanz ſchimmert, ertoͤnt e die Woche 
ein ſchoͤnes Concert, und eben fo oft verſammelt ſich 
der vornehme Theil der Stadt bei ihm zum Ball, und 
die Übrigen Tage find dem Schmaus und Spiel gewid⸗ 
met. So verfliegt ihm der Winter unter beſtaͤndigen 
Abwechſelungen der Ergoͤtzung. Nie vergeht ein Tag, 
an weichem nicht fein geplagter Koch neue Speiſen ers 

aden muͤſſe, und nie gehen ihm die reichen Faͤſſer aus⸗ 
laͤndiſcher Weine aus. Seine Gattin borgt ihm den 
ganzen Witz, der ihrem Geſchlechte eigen iſt, um feinen 
0 Geſchmack zu naͤhren und ſeinem Hauſe 
einen fuͤrſtlichen Glanz zu geben. Diomed wird uberall 
bewundert, die ganze Stadt redet von ihm, und in allen 
Geſellſchaften wird ſeine Freigebigkeit und Großmuth 
geruͤhmt. Und warum ſollte er keinen großen Aufwand 
machen, da er reich genug iſt, um nicht ſo bald darben 
zu koͤnnen. Aber man frage die Armen, wie viel Gutes 

e von ihm bekommen, wo bleibt denn der Ruhm des 

iomed? Er iſt freigebig, und ſelbſt verſchwenderiſch; 
aber gegen keinen, der dürftig iſt. Nur feine Freunde, 
die Stand und Vermögen mit ihm verbindet, genießen 
feinen Reichthum, unterdeſſen daß hundert Arme, die 
er durch einen geringen Theil ſeines Ueberfluſſes und 
von dem, was er nicht genießen kann, ernähren koͤnnte, 
in der Kälte leiden und im Hunger verſchmachten. Er 
wird bald zum Mitleiden erweicht, wenn er Elende ſieht; 
aber er ſcheuet, um ſich unangenehme Empfindung zu 
erſparen, ihren Anblick, und laͤßt ſie nicht vor ſich kom⸗ 
men. Sie winſeln vor ſeiger Kuͤche, die von einer un⸗ 

eheuren Menge von Speiſen dampft! O! Menſchlich⸗ 
lichkeit, Mitleiden, Barmherzigkeit, wo ſeyd ihr dann? 
Mo foll euch der Arme und Elende finden? Wenn ihr 
nicht unter den Menſchen ſeyd, in welchem Winkel der 
Natur ſoll er euch denn ſuchen? 
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Anzeigen. 


Bekanntmachung. 

Zufolge der im soften Stuͤck des Amtsblattes pro 
1822 enthaltenen Verfügung der Miniſterien des In⸗ 
nern und des Schatzes, haben des Königs Majeſtaͤt zu 
deſtimmen geruht, daß alle noch ruͤckſtaͤndige Forderun⸗ 
gen aus den Jahren 1806 bis 1819 an Gervig, Brodt, 
Holz- und Kinder ⸗Pflegegelder binnen 6 Monaten ans 
gemeldet und glaubhaft nachgewieſen ſeyn muͤſſen, und 
daß nach Ablauf dieſer Friſt alle weitern Anſpruͤche die⸗ 
ſer Art, fuͤr erloſchen zu erklaͤren ſind. x 

Wir fordern daher alle diejenigen, welche eine der⸗ 

leichen Forderung zu haben vermeinen, hlermit auf, 

ch laͤngſtens bis zum Zoften April d. J. mit ihren Ans 
ſoruͤchen zu melden, und zum Nachweis und zur Juſti⸗ 
fikatlon derſelben glaubhafte Zeugniße, in Betreff der 
Kinderpflegegelder aber die in der oben bezogenen Amts⸗ 
blatt Verfügung ausdrücklich vorgeſchriebenen unzwel⸗ 
deutigen Atteſte beizubringen: j 

1) Die Trans und Kopulatlonss Scheine, 

2) Die Tauffcheine der Kinder, 

3) Ein Atteſt des betreffenden Truppentheils, daß 
der Vater der Kinder in der Zeit, welche den Ruͤck⸗ 
ſtand umfaßt, ſich ſtets im aktiven Militairdienſt 
befunden, und daß er in dieſer Zeit das Kinder⸗ 
pflegegeld nicht erhalten habe, oder daß er in dies 
ſer Zeit vor dem Feinde geblleben oder ſonſt im 
Dienſt verſtorben ſey. 5 

4) Ein dergleichen Atteſt, daß die Kinder das Pie 
gegeld und bis zu welchem Monat gezogen haben. 

5) Ein Atteſt, daß die Kinder in der Zeit der Nic» 

ſtands Periode ſich ſtets in der Garniſon des Va⸗ 
ters aufgehalten, am beben befunden, und das Afle⸗ 
gegeld auch von der Ortsbehoͤrde nicht erhalten 
haben, im Fall fie aber in der Zeit verfiorben find, 
iſt ein Todtenfchein beizufügen, und 

6) Ein Duͤrftigkeits⸗Atteſt. Wenn 
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Wenn aber zu den Anmeldungen dle gleich erwaͤhn⸗ 
ten Atteſte nicht beigebracht werden, ober wenn Pflege⸗ 
gelder für Kinder liquidirt werden, die fruher eine foiche 
Unterſtuͤtzung nicht genoßen haben, fo fol darauf keine 
Ruͤckſicht genommen werden. Indem wir ſolches zur 
allgemeinen Kenntulß bringen, bemerken wir noch, daß 
die Aufnahme dergleichen Liquldationen nur bis zum 
Zoſten April unſer Seits erfolgen, und auf die ſpaͤter 
angebrachten nicht geruͤckſichtiget werden kann. 
Brieg, den 24ſten Januar 1823. 
\ Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Die Nachweiſung derjenigen Summen, welche für 
Rechnung der Theilnehmer an der Spaar⸗Caſſe mit 
Ablauf des Jahres 1822 unter jeder Nummer vorhan⸗ 
den waren, iſt bey dem Rendanten gedachter Caſſe dem 
Kaufmann Kuhnrath zu haben. Die Theilnehmer an 
dieſer Eaſſe erhalten die Nachweiſung unentgeldlich, 

andere Perfonen für 1 fgl. Nom. Münze, 
Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 

Am 18ten d. M. als am Tage des 18ten Januar 
1816 gefelerten allgemeinen Weltfriedens, hat zu Rath⸗ 
Haufe die Vertheilung des jährlichen Zinsbetrages der, 
bey gebachter Feier hierorts errichteten Stiftung, an 
fünf Vaterlands⸗Vertheldiger und reſp. vier Witt⸗ 
wen derſelben, Statt gefunden. 

Brieg, den zıflen Januar 1823. 

Der Magiſtrat. 


Dankſagung. 
Fur den zum Beſten der hleſigen Orts⸗Armen bey 
dem am 18ten d. M, Statt gehabten Caffino - Ball ges 
ſammelten Betrag von 4 Rthl. 10 ſgl. 6 pf, Nominal⸗ 
Minze, ſagen wir den guͤtigen Gebern unſern freund⸗ 
lichen Dank. Brleg, den zıfleu Januar 1823. 
N Der Magiſtrat. 


— 


— 27 
N Avertiffement. ; 
Das Koͤnigl. Land⸗ und Stabtgericht zu Brieg macht 
hierdurch bekannt, daß das bieſelbſt ſub No. 329 gele⸗ 
gene Haus welches nach Abzug der darauf haftenden 
Laſten auf 1100 Rthl. gewürdigt, und auf welches in 
termino den 31ſten Decbr. 1822 nur ein Geboth von 
500 Rthl. gemacht worden iſt, in dem neu anberaumten 
Termine den Zten März c. a. Vormitiags um 9 Uhr 
verkauft werden ſoll. Es werden demnach Kaufluſtige 
und Beſitzfaͤhige hierdurch vorgeladen, in dem erwaͤhn⸗ 
sen Termine auf den Stadtgerichts⸗Zimmern vor dem 
ernannten Deputirten Herrn Juſtiz⸗Aſſeſſor Hoffertig. 
in Perſon oder durch gehoͤrig Bevollmaͤchtigte zu er⸗ 
ſcheinen, ihr Geboth abzugeben und demnächft zu ger 
waͤrtigen, daß erwaͤhntes Haus dem Meiſtbietenden 
und Beſtzahlenden zugeſchlagen wer den ſoll. 
Brieg, den aten Januar 1823. x 
Koͤnigl. Preuß Land⸗ und Stadt⸗Gericht. 


92 Dheater⸗ Anzeige. 
Donnerſtag den Gten Februar wird zu meinem Ber 
ſten im hieſigen Theater aufgeführt: 

Otto der Große, deutſcher Kaiſer, 
oder: Der Schutzgeiſt von Italien. 
Dramaliſche Legende in 5 Akten von Kotzebue. 
Vorher: Ein Prolog in einem Akt, als Einleitung zu 


f dileſem Drama. ars 
Durch die Wahl dieſes vortreffichen Schauſpiels, 
geinet unſtreitig eines der ſchoͤnſten Zweige in Kotze⸗ 
zues Lorbeerkranze iſt, und das auf allen großen Buͤh⸗ 
nen Deutſchlands mit ungerhelltem Beifall gegeben 
Wird, glaube ich den Wünfchen der geehrten Cheat 
Freunde zu entſprechen. — Verbuͤrgend, daß ich fi 
die zu dleſem Stücke noͤthlgen Difpofitionen und erfe 
derliche Garderobe nach Kräften forgen werde, w 
ich e I) u bleſer Vorſtellung meine ergebenſte Einladun 
zu machen, und mich Ibrer Gewogenhelt und Güte zu 
mpfehlen. — Ich werde ſtets durch reges Streben, 
on Dankbarkeit Bewelſe geben. Fritz Anholdt, 
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Anz at i 
des neuen Lehr⸗ und Erzſehungs⸗Inſtltuts 
5 ind a u. 


Eine Unterrichts und Erztehungs⸗Anſtait, welche 
für die allſeitige Vervollkommnung der Töchter aus den 
gebildeten Ständen, ſo verſtaͤndig und gewiſſenhaft 
forgte, daß Eltern und Vormuͤnder ihre Kinder und 
Muͤndei mit voller Zuverſtcht derſelben anvertrauen 
koͤnnten, war ein dringendes Bebürfniß für die Stadt 
Ohlau und ihre Umgegend Die Unter zeichnete, welche 
ſchon eine lange Reihe von Jahren in Breslau Zeit und 
Kraft dem Unterrichte der aufbluͤhenden Jugend ihres 
Geſchlechts widmete, mannigfaltige paͤdagogiſche Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen ſich einzuſammlen bemüht ges 
weſen iſt, und in dieſem Wirkungskreiſe ihr Glück fin⸗ 
det, hat, vereint mit dem Lehrer Boyſen daſelbſt, 
(welcher auch noch Knaben anzunehmen bereit iſt), den 
Verſuch begonnen, dieſes Beduͤrfgiß zu befriedigen. 
Mit einer bedeutenden Anzahl von Kindern aus Ohlau's 
gebildeten Familien, hat fie am aten Januar d. J. ihre 
Anſtalt eroͤffnet. Da es indeß auch reſp. Eltern aus 

tefiger Umgegend wuͤnſchenswerth ſeyn koͤnnte, Ihre 
Liner diefer Anſtalt anzuvertrauen, fo hält Unter⸗ 
zeichnete es für noͤthig, hiermit Öffentlich zu erklären, 
daß fie mit Vergnuͤgen elnige Mädchen, die nicht unter 
ſechs Jahr alt find, in muͤtterliche Pflege und Leitung 
aufnehmen wuͤrde. i 

Der Unterricht der Kleineren wird ſich zunaͤchſt 
auf die erſten Religlonsbegriffe, Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Verſtandesuͤbungen und den erſten weiblichen 
Arbeiten beſchraͤnken. — Die Groͤßern werden außer 
in Religion ꝛc. im Brief⸗Styl und andern ſchriftlichen 
Aufſaͤtzen, auch in der Geographie, Geſchichte u. ſ. w. 
unterrichtet; ferner von mir felbſt im Zeichnen, Bunt⸗ 
und Weißſticken, Kleidermachen ꝛc.; im Singen und 

Klavierſplelen; desgleſchen werde ich ihnen nach mei⸗ 

N - nes 
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ner eigenthuͤmlichen, betvährt. gefundenen Metbode, 
ohne Sberflaͤchlichkeit zu geſtatten, gründlichen gram⸗ 
maticaliſchen Unterricht in der franzöfifchen Spra⸗ 
che, und Geläufigfelt im Sprechen derſelben erthei⸗ 
len. Außer idem Unterricht fol vorzüglich die Bere 
edlung des Herzens und des Gefuͤhls berüͤckſichtigt wer⸗ 
den; denn der eigentliche Zweck der weiblichen Anſtal⸗ 
ten iſt, die heranwachſenden Mädchen das zu lehren, 
was fie zu ihrer Beſtimmung bedürfen, und in fo fern 
iſt die Erziehung nur zweckmaͤßig, als wir ſie zu ihrer 
künftigen Beſtimm ung beſtwoͤglichſt vorberei⸗ 
ten. Genelgte mündliche oder ſchriſtliche Anfragen 
uͤber das Naͤhere, und die ſehr billigen Bedingungen 
werden ſtets bereitwilligſt ertheilen und erwiedern 

f lau, Caroline Rau. 

den 28. Jan. 1823. Andreas Boyſen. 


i Bekanntmachung. 
Da ich in meinem ſub No. 114 auf der Klemptner⸗ 
gaffe gelegenen Haufe eine Cichorien⸗Fabrike angelegt 
habe und bedeutenden Verlag davon beſitze; ſo rekom⸗ 
mandire ich mich damit bei Einem Wohlloͤbl. Publikum, 
und bitte, mit Zuſicherung der billigſten Preiſe, um 
guͤtige Abnahme. Carl Leder. 
Bekanntmachung. a 
Um Irrungen vorzubeugen, zeigen wir hlerdurch 
an: daß ſich im zuͤnftigen Sattlers Mittel nur befin⸗ 
den die Meiſter Lorenz, Rien ſchneider, Gaͤbel, Thiele, 
Schmidt und bie Wittwe Feuerſtein. N 
g Das Sattler⸗ Mittel, 


N Bekanntmachung. Fe 
Ein unverheiratheter Mann, welcher ſich als Kut⸗ 
ſcher und Bedlente vermiethen wil, und die beſten 
Zeugniſſe feines Wohlverhaltens an Treue aufzeigen 
kann, und vorzüglich im Fahren geübt iſt; kann auf 
kuͤnftige Oſtern d. J. einen Dlenſt bekommen: Wo? 
erfaͤhrt derſelbt in der Wohlfahriſchen Buchdruckerei. 


er 


Verloren. 3 
Be Ihe Woche IR vom Bodeſchen Eaffee» Haufe bis 
auf die Burggaſſe ein ſchildkroͤtnes Mprbehäufe verlo⸗ 
ren gegangen. Der Finder deſſelben gebeten, es 
gegen verhältnigmäßige Belohnung in der Wohlfahrt⸗ 
ſchen Buchdruckerei abzugeben. 
5 gu verkaufen. 

Ein Forte Piano iſt zu verkaufen. Wo? erfaͤhrt 
man in der Wohlfahrtſchen Buchdruckerei. 

. Zu vermiethen. 

In meinem Haufe auf der Muͤhlgaſſe I eine Stube 
nebſi Stubenkammer zu vermiechen und auf Oſtern zu 
beziehen. Schultz, Baͤcker⸗Meiſter. 

a Zu vet mlethen. 

In No. 184 auf der Paulauer Straße iſt eine 
Stüde mit und ohne Meublen auf den erſten März zu 
vermiethen. Das Nähere bei dem Buchbinder Kramer. 


Zu vermiethen 

Auf dem Ninge in No. 55 Ift das Gewoͤlbe gleicher 
Erde vorne heraus, desgleichen eine Stube mit zwei 
Alkoven nebſt Zubehoͤr zu vermiethen, und kommende 
Oſtern zu beziehen. N 
3 Zu vermiethen. 
Auf der Langengaſſe in No. 249 iſt eine Stlege hoch 
Stube, A kove, Vodenkammer und Holzſtall zu vers. 


miethen und auf Oſtern zu beziehen. Hentſ t el. 
Verloren. 8 


Vom Herrn Bierbrauer Umpſenbach bis zum gold⸗ 
nen Kreutz iſt eine Rolle mit 3 Kehl, Muͤnz⸗Courant 
verloren gegangen. Der Finder wird gebeten, dieſelbe 
gegen eine angemeſſene Belohnung in ber Wohlfahrt⸗ 
ſchen Buchdruckerei gefaͤlligſt abzugeben. 


